
LUDWIG UHLAND: Das Glück von Edenhall 

                    

Von Edenhall der junge Lord 
Läßt schmettern Festtrommetenschall, 
Er hebt sich an des Tisches Bord 
Und ruft in trunkner Gäste Schwall: 
»Nun her mit dem Glücke von Edenhall!«  

Der Schenk vernimmt ungern den Spruch, 
Des Hauses ältester Vasall, 
Nimmt zögernd aus dem seidnen Tuch 
Das hohe Trinkglas von Kristall, 
Sie nennen's: das Glück von Edenhall.  

Darauf der Lord: »Dem Glas zum Preis 
Schenk Roten ein aus Portugal!« 
Mit Händezittern gießt der Greis, 
Und purpurn Licht wird überall, 
Es strahlt aus dem Glücke von Edenhall.  

Da spricht der Lord und schwingt's dabei: 
»Dies Glas von leuchtendem Kristall 
Gab meinem Ahn am Quell die Fei, 
Drein schrieb sie: kommt dies Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glück von Edenhall!  

Ein Kelchglas ward zum Los mit Fug 
Dem freud'gen Stamm von Edenhall; 
Wir schlürfen gern in vollem Zug, 
Wir läuten gern mit lautem Schall; 
Stoßt an mit dem Glücke von Edenhall!«  

Erst klingt es milde, tief und voll, 
Gleich dem Gesang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldstroms laut Geroll, 
Zuletzt erdröhnt wie Donnerhall 
Das herrliche Glück von Edenhall.  

»Zum Horte nimmt ein kühn Geschlecht 
Sich den zerbrechlichen Kristall; 
Er dauert länger schon als recht, 
Stoßt an! mit diesem kräft'gen Prall 
Versuch ich das Glück von Edenhall.«  

Und als das Trinkglas gellend springt, 
Springt das Gewölb mit jähem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Gäste sind zerstoben all 
Mit dem brechenden Glücke von Edenhall.  

Ein stürmt der Feind, mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erstieg den Wall, 
Vom Schwerte fällt der junge Lord, 
Hält in der Hand noch den Kristall, 



Das zersprungene Glück von Edenhall.  

Am Morgen irrt der Schenk allein, 
Der Greis, in der zerstörten Hall', 
Er sucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er sucht im grausen Trümmerfall 
Die Scherben des Glücks von Edenhall.  

»Die Steinwand – spricht er – springt zu Stück, 
Die hohe Säule muß zu Fall, 
Glas ist der Erde Stolz und Glück, 
In Splitter fällt der Erdenball 
Einst gleich dem Glücke von Edenhall.«  

 
 
 

Der gute Kamerad 

            

Ich hatt einen Kameraden, 
Einen bessern findst du nit. 
Die Trommel schlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 
In gleichem Schritt und Tritt.  

Eine Kugel kam geflogen, 
Gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggerissen, 
Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wär's ein Stück von mir.  

Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad. 
Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ewgen Leben 
Mein guter Kamerad!  

 

 

Des Sängers Fluch 

Es stand in alten Zeiten ein Schloß, so hoch und hehr, 
Weit glänzt es über die Lande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz, 
Drin sprangen frische Brunnen in Regenbogenglanz.  

Dort saß ein stolzer König, an Land und Siegen reich, 
Er saß auf seinem Throne so finster und so bleich; 
Denn was er sinnt, ist Schrecken, und was er blickt, ist Wut, 
Und was er spricht, ist Geißel, und was er schreibt, ist Blut.  

(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S. 226-228)
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Einst zog nach diesem Schlosse ein edles Sängerpaar, 
Der ein' in goldnen Locken, der andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der saß auf schmuckem Roß, 
Es schritt ihm frisch zur Seite der blühende Genoß.  

Der Alte sprach zum Jungen: "Nun sei bereit, mein Sohn! 
Denk unsrer tiefsten Lieder, stimm an den vollsten Ton! 
Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und auch den Schmerz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Königs steinern Herz."  

Schon stehn die beiden Sänger im hohen Säulensaal, 
Und auf dem Throne sitzen der König und sein Gemahl, 
Der König furchtbar prächtig wie blut'ger Nordlichtschein, 
Die Königin süß und milde, als blickte Vollmond drein.  

Da schlug der Greis die Saiten, er schlug sie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre schwoll; 
Dann strömte himmlisch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwischen wie dumpfer Geisterchor.  

Sie singen von Lenz und Liebe, von sel'ger goldner Zeit 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit, 
Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrust durchbebt, 
Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt.  

Die Höflingsschar im Kreise verlernet jeden Spott, 
Des Königs trotz'ge Krieger, sie beugen sich vor Gott; 
Die Königin, zerflossen in Wehmut und in Lust, 
Sie wirft den Sängern nieder die Rose von ihrer Brust.  

"Ihr habt mein Volk verführet; verlockt ihr nun mein Weib?" 
Der König schreit es wütend, er bebt am ganzen Leib; 
Er wirft sein Schwert, das blitzend des Jünglings Brust 
durchdringt. 
Draus statt der goldnen Lieder ein Blutstrahl hoch aufspringt.  

Und wie vom Sturm zerstoben ist all der Hörer Schwarm. 
Der Jüngling hat verröchelt in seines Meisters Arm; 
Der schlägt um ihn den Mantel und setzt ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht feste, verläßt mit ihm das Schloß.  

Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreis, 
Da faßt er seine Harfe, sie, aller Harfen Preis, 
An einer Marmorsäule, da hat er sie zerschellt; 
Dann ruft er, daß es schaurig durch Schloß und Gärten gellt:  

"Weh euch, ihr stolzen Hallen! Nie töne süßer Klang 
Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gesang, 
Nein, Seufzer nur und Stöhnen und scheuer Sklavenschritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeist zertritt!  

Weh euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht! 
Euch zeig' ich dieses Toten entstelltes Angesicht, 



Daß ihr darob verdorret, daß jeder Quell versiegt, 
Daß ihr in künft'gen Tagen versteint, verödet liegt.  

Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängertums! 
Umsonst sei all dein Ringen nach Kränzen blut'gen Ruhms! 
Dein Name sei vergessen, in ew'ge Nacht getaucht, 
Sei wie ein letztes Röcheln in leere Luft verhaucht!"  

Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen sind zerstört; 
Noch eine hohe Säule zeugt von verschwundner Pracht; 
Auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht.  

Und rings statt duft'ger Gärten ein ödes Heideland, 
Kein Baum verstreuet Schatten, kein Quell durchdringt den 
Sand, 
Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch; 
Versunken und vergessen! das ist des Sängers Fluch!  

 
 

Frühlingsglaube 

Die linden Lüfte sind erwacht, 
Sie säuseln und weben Tag und Nacht, 
Sie schaffen an allen Enden. 
O frischer Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Herze, sei nicht bang! 
Nun muß sich alles, alles wenden. 

Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 
Es blüht das fernste, tiefste Tal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß sich alles, alles wenden. 

 
 

Schwäbische Kunde


Als Kaiser Rotbart lobesam 
zum heil'gen Land gezogen kam, 
da mußt er mit dem frommen Heer 
durch ein Gebirge wüst und leer. 
Daselbst erhub sich große Not, 
viel Steine gab's und wenig Brot, 
und mancher deutsche Reitersmann 
hat dort den Trunk sich abgetan; 
den Pferden war's so schwer im Magen, 
fast mußte der Reiter die Mähre tragen. 
 

(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S. 252-254
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von hohem Wuchs und starker Hand, 
des Rößlein war so krank und schwach, 
er zog es nur am Zaume nach; 
er hätt' es nimmer aufgegeben, 
und kostet's ihn das eigne Leben. 
So blieb er bald ein gutes Stück 
hinter dem Heereszug zurück; 
da sprengten plötzlich in die Quer 
fünfzig türkische Ritter daher. 
 
Die huben an auf ihn zu schießen, 
nach ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wackre Schwabe forcht sich nit, 
ging seines Weges Schritt vor Schritt, 
ließ sich den Schild mit Pfeilen spicken 
und tät nur spöttisch um sich blicken, 
bis einer,dem die Zeit zu lang, 
auf ihn den krummen Säbel schwang. 
 
Da wallt dem Deutschen auch sein Blut, 
er trifft des Türken Pferd so gut, 
er haut ihm ab mit einem Streich 
die beiden Vorderfüß' zugleich. 
Als er das Tier zu Fall gebracht, 
da faßt er erst sein Schwert mit Macht, 
er schwingt es auf des Reiters Kopf, 
haut durch bis auf den Sattelknopf, 
haut auch den Sattel noch zu Stücken 
und tief noch in des Pferdes Rücken; 
zur Rechten sieht man wie zur Linken, 
einen halben Türken heruntersinken. 
 
Da packt die andern kalter Graus; 
sie fliehen in alle Welt hinaus, 
und jedem ist's, als würd' ihm mitten 
durch Kopf und Leib hindurchgeschnitten. 
Drauf kam des Wegs 'ne Christenschar, 
die auch zurückgeblieben war; 
die sahen nun mit gutem Bedacht, 
was Arbeit unser Held gemacht. 
 
Von denen hat's der Kaiser vernommen. 
Der ließ den Schwaben vor sich kommen; 
er sprach: »Sag an, mein Ritter wert! 
Wer hat dich solche Streich' gelehrt?« 
Der Held bedacht sich nicht zu lang: 
»Die Streiche sind bei uns im Schwang; 
sie sind bekannt im ganzen Reiche, 
man nennt sie halt nur Schwabenstreiche.« 

 
 
(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S. 207-209

Nun war ein Herr aus Schwabenland, 



Das alte, gute Recht 

                

Wo je bei altem, gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Da soll der erste Trinkspruch sein: 
Das alte, gute Recht!  

Das Recht, das unsres Fürsten Haus 
Als starker Pfeiler stützt, 
Und das im Lande ein und aus 
Der Armut Hütten schützt.  

Das Recht, das uns Gesetze gibt, 
Die keine Willkür bricht; 
Das offene Gerichte liebt 
Und giltig Urteil spricht.  

Das Recht, das mäßig Steuern schreibt 
Und wohl zu rechnen weiß, 
Das an der Kasse sitzen bleibt 
Und kargt mit unsrem Schweiß.  

Das unser heil'ges Kirchengut 
Als Schutzpatron bewacht, 
Das Wissenschaft und Geistesglut 
Getreulich nährt und facht.  

Das Recht, das jedem freien Mann 
Die Waffen gibt zur Hand, 
Damit er stets verfechten kann 
Den Fürsten und das Land.  

Das Recht, das jedem offen läßt 
Den Zug in alle Welt, 
Das uns allein durch Liebe fest 
Am Mutterboden hält.  

Das Recht, des wohlverdienten Ruhm 
Jahrhunderte bewährt, 
Das jeder, wie sein Christentum, 
Von Herzen liebt und ehrt.  

Das Recht, das eine schlimme Zeit 
Lebendig uns begrub, 
Das jetzt mit neuer Regsamkeit 
Sich aus dem Grab erhub,  

Ja! wenn auch wir von hinnen sind, 
Besteh' es fort und fort, 
Und sei für Kind und Kindeskind 
Des schönsten Glückes Hort!  

Und wo bei altem, gutem Wein 
Der Württemberger zecht, 
Soll stets der erste Trinkspruch sein: 

(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S. 64-66.

Das alte, gute Recht!  



 

Württemberg 

               

 

Was kann dir aber fehlen, 
Mein teures Vaterland? 
Man hört ja weit erzählen 
Von deinem Segensstand.  

Man sagt: du seist ein Garten, 
Du seist ein Paradies; 
Was kannst du mehr erwarten, 
Wenn man dich selig pries?  

Ein Wort, das sich vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann: 
Wenn man dich gern verderbte, 
Daß man es doch nicht kann.  

Und ist denn nicht ergossen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommt nicht der Most geflossen 
Von tausend Hügeln her?  

Und wimmeln dir nicht Fische 
In jedem Strom und Teich? 
Ist nicht dein Waldgebüsche 
An Wild nur allzu reich?  

Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb? 
Und nährest du nicht Pferde 
Und Rinder allenthalb?  

Hört man nicht fernhin preisen 
Des Schwarzwalds stämmig Holz? 
Hast du nicht Salz und Eisen, 
Und selbst ein Körnlein Golds?  

Und sind nicht deine Frauen 
So häuslich, fromm und treu? 
Erblüht in deinen Gauen 
Nicht Weinsberg ewig neu?  

Und sind nicht deine Männer 
Arbeitsam, redlich, schlicht? 
Der Friedenswerke Kenner, 
Und tapfer, wenn man ficht?  

Du Land des Korns und Weines, 
Du segenreich Geschlecht, 

–  
(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S.  S. 66-67.

Das alte, gute Recht. 
Was fehlt dir? All und Eines



 

 

Die Kapelle 

Droben stehet die Kapelle, 
Schauet still ins Tal hinab. 
Drunten singt bei Wies' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab'.  

Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor, 
Stille sind die frohen Lieder, 
Und der Knabe lauscht empor.  

Droben bringt man sie zu Grabe, 
Die sich freuten in dem Tal. 
Hirtenknabe, Hirtenknabe! 
Dir auch singt man dort einmal.  

(1805)  

 

Einkehr 

Bei einem Wirte, wundermild; 
da war ich jüngst zu Gaste; 
ein goldner Apfel war sein Schild 
an einem langen Aste.  

Es war der gute Apfelbaum, 
bei dem ich eingekehret; 
mit süßer Kost und frischem Schaum 
hat er mich wohl genähret.  

Es kamen in sein grünes Haus 
viel leichtbeschwingte Gäste; 
sie sprangen frei und hielten Schmaus 
und sangen auf das beste.  

Ich fand ein Bett zu süßer Ruh 
auf weichen, grünen Matten; 
der Wirt, er deckte selbst mich zu 
mit seinem kühlen Schatten.  

Nun fragt' ich nach der Schuldigkeit, 
da schüttelt' er den Wipfel. 
Gesegnet sei er allezeit 
von der Wurzel bis zum Gipfel! 

 
 

(Ludwig Uhland: Werke. Band 1, München 1980, S.  S. 16
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